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Einleitung 

Das Grabsteinbuch des Regensburger Domes 1 gehört einer größeren Gruppe von 
Grabsteinbüchern an, die für die Bayerische Akademie der Wissenschaften 
angefertigt wurden. Als die Akademie ab der Mitte des 18. Jahrhunderts ihre 
Sammeltätigkeit begann, betrieben etwa die Klöster zur historischen Selbst-

vergewisserung bereits intensive Forschungen, die ihre Bedeutung innerhalb der 
Heilsgeschichte hervorkehren sollten und in den rhetorisch komplexen Bild-

programmen des 18. Jahrhunderts ihren augenfälligen Ausdruck fanden;2 im 
Laufe des 17. Jahrhunderts waren auch hier neben den Nekrologien bereits 
systematisch Inschriftensammlungen angelegt worden, die bisweilen illustriert 
sind und in der Gestaltung dem Grabsteinbuch sehr ähneln.3 Besonders der 
historisch sehr interessierte Freisinger Fürstbischof Johann Franz Eckher (reg. 
1695–1727) tat sich hervor, indem er die ersten Sammelwerke zu Grabdenk-

mälern und Wappen verfassen ließ; die mehrere Tausend umfassende Sammlung 
von Grabmalsdarstellungen war in ganz Süddeutschland zusammengetragen 
worden. Möglicherweise nach seinem Vorbild regte 1699 der bayerische Kurfürst 
Max Emanuel (reg. 1679–1726) die Erfassung aller bemerkenswerten Denkmäler 
im Lande an; dieses Unternehmen kam allerdings zu keinem Ende.4 Durch die 

                                                                        

1
 Archiv der Bayerischen Akademie der Wissenschaften, München, ohne Signatur; Folioband 

mit Abbildungen von Grabdenkmälern und Grabsteinen im Dome zu Regensburg, vgl. Ludwig 
Rockinger, „Handschriften zur baierischen und pfälzischen wie zur deutschen Geschichte in 
der Bibliothek der historischen Klasse der Akademie der Wissenschaften“, in: Abhandlungen 
der Historischen Klasse der königlich Bayerischen Akademie der Wissenschaften 24, München 
1909, S. 200–280, h.: S. 201, 248. 

2
 Vgl. Hermann Bauer, „Die Bildprogramme des 18. Jahrhunderts in bayerischen Klöstern. Eine 

Selbstbestätigung vor dem drohenden Ende“, in: Glanz und Ende der alten Klöster. 
Säkularisation im bayerischen Oberland 1803, hrsg. v. Josef Kirmeier und Manfred Treml 
unter Mitarb. v. Evamaria Brockhoff, Ausst.-Kat. Benediktbeuern 1991, München 1991, S. 
36–42, h.: S. 36. 

3
 Im Augustiner-Chorherrenstift Baumburg zum Beispiel wurde 1660 das Mnemosynon 

Antiquitatis Baumburgicae (Bayerische Staatsbibliothek München, Handschriftensammlung, 
Clm. 1339) angelegt, ein Kopialbuch, das 80 Abbildungen von Inschriften- und Wappen-

denkmälern aus dem Stiftskomplex umfasst. Vgl. Siegrid Düll, „Das ‚Mnemosynon Antiquitatis 
Baumburgicae‘ von 1660. Vorbericht zur Dokumentation der Inschriftendenkmäler des ehe-

maligen Augustiner-Chorherrenstiftes Baumburg“, in: Ostbaierische Grenzmarken. Passauer 
Jahrbuch für Geschichte, Kunst und Volkskunde XXXII (1990), S. 30–48, h.: S. 30–31. 

4
 Vgl. Roland Götz, „Die Grabdenkmäler im Freisinger Dom und die Grabsteinbücher von 

Fürstbischof Eckher bis zum Ende des 18. Jahrhunderts“, in: Das Grabsteinbuch des Ignaz 
Alois Frey. Ein Zeugnis Freisinger Geschichtsbewußtseins nach 1803, hrsg. v. Hubert Glaser 
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Initiative der Akademie wurden nun auch vermehrt geschichtlich interessierte 
Beamte oder Geistliche tätig, die außerhalb der Residenzstadt oder der großen 
Klöster lebten und denen daher der Zugang zu Literatur erschwert war. Die 
Inschriften- und Grabmälerforschung wurde so auf eine breitere Basis gestellt.5  

Der Bayerischen Akademie der Wissenschaften war seit ihrer Gründung 1759 das 
Sammeln von Grabinschriften und anderen Denkmälern mit historischem 
Quellenwert sehr angelegen;6 in den Statuten aus dem Gründungsjahr ist 
festgeschrieben: „Die historische Classe soll sich bemühen, die alten Geschichts-

schreiber, Urkunden, Briefe und Aufschriften etc. zu sammeln.“7 Unter Karl 
Albrecht von Vacchieri (1746–1807), Direktor der historischen Klasse von 1779 
bis 1802, bestand ein wichtiger Teil der Akademiearbeit im Erfassen von 
Grabinschriften; in dieser Zeit wurden viele Sammlungen angelegt oder zumin-

dest geplant. Die Bereitschaft war groß, sich am Abzeichnen von Grabdenkmälern 
zu beteiligen, die sich an zum Teil fern von München liegenden Orten befanden. 
Nachdem 1803 durch die Säkularisation eine große Zahl von Inschriften im 
Original verloren gegangen ist, kommt diesen Grabsteinbüchern ein umso 
größerer Quellenwert zu.8 

Das Grabsteinbuch des Regensburger Domes ist die einzige Sammlung dieser 
Art, die sich heute – wenn auch über Umwege – im Archiv der Akademie 
befindet.9 Weder sein Verfasser noch sein Entstehungsjahr sind vermerkt; es wird 
wohl bereits um 1760 angelegt worden sein, jedenfalls sind die jüngsten einge-

tragenen Steine auf 1755 datiert (Epitaph und Grabplatte von Anton Joseph Graf 
von Lamberg, fol. 16 und 17). Die ältesten stammen aus der Zeit um 1325 (fol. 19 
und 20); ältere Steine sind entweder in den darauffolgenden Jahrhunderten 

                                                                        

unter Mitarb. v. Hannelore Putz und Maria Glaser, Regensburg 2002, S. 59–70, h.: S. 60, 63. 
– Richard Heydenreuter, „Die Bayerische Akademie der Wissenschaften und die Sammlung 
von Grabsteinbüchern im 18. und 19. Jahrhundert“, in: ebd., S. 71–73, h.: S. 71. 

5
 Vgl. Heydenreuther 2002, S. 71. 

6
 Vgl. Helle Köpfe. Die Geschichte der Bayerischen Akademie der Wissenschaften 1759–2009, 

hrsg. von der Generaldirektion der Staatlichen Archive Bayerns, München 2009, S. 76. 
7
 Zit. nach ebd. 

8
 Vgl. Düll 1993, S. 35. 

9
 Vgl. Heydenreuther 2002, S. 72. – Zu den anderen Werken des 18. und 19. Jahrhunderts, die 

sich in entsprechender Weise den Inschriftendenkmälern des Domes widmen, aber offenbar in 
Unkenntnis des Grabsteinbuches angelegt worden sind, vgl. Walburga Knorr und Werner 
Mayer (Bearb.), Die Inschriften der Stadt Regensburg. II. Der Dom St. Peter (1. Teil bis 1500), 
Wiesbaden 2008, S. LXI–LXVI, und: dies., Die Inschriften der Stadt Regensburg. III. Der 
Dom St. Peter (2. Teil 1501 bis 1700), Wiesbaden 2016, S. 56–60. 
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beseitigt worden oder waren schon beim Brand des Domes um die Mitte des 13. 
Jahrhunderts untergegangen. 

In dem Buch sind hauptsächlich Grab- und Gedenkmäler für Bischöfe, Dom-

herren und einige Kanoniker des Stiftes St. Johann gesammelt, daneben 
vereinzelt Epitaphien für Laien sowie Steine, auf denen „alles zertretten“ war 
(z. B. fol. 45) und daher nichts mehr zu lesen. Die Gestalt der Steine ist mittels 
lavierter Federzeichnungen auf insgesamt 122 Blättern festgehalten, die nach-

träglich mit einer Foliierung versehen und zusammen mit einem Personenregister 
zu einem Folioband im Format von 37,7 × 23,5 (45,5) cm zusammengeheftet 
wurden.10 Die meisten Zeichnungen befinden sich auf den recto-Seiten, zwei 
beziehen wegen des Formats die gegenüberliegende verso-Seite mit ein (fol. 55 
und 76). 

Fast immer ist der Standort vermerkt, meist in Fraktur oberhalb der 
Zeichnung, manchmal innerhalb der Zeichnung, bei einzelnen wurde mit einer 
flotteren Kurrentschrift von anderer Hand der Standort am unteren Rande 
eingetragen. Die abgezeichneten Steine befanden sich im Dom, im Domkreuz-

gang und in mehreren Sakralräumen am Kreuzgang: im sogenannten „Alten 
Dom“, also der wohl in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts gebauten 
Stephanskapelle am nördlichen Kreuzgangflügel, sowie am südlichen Flügel in 
der Kapelle „in der Rast“, die heute als Lapidarium für verwitterte Skulpturen 
vom Domäußeren genutzt wird, und der Kapelle „wo man weyhet“, der Michaels-

kapelle am Domfriedhof, in der die Geistlichen geweiht wurden. Da sich 82 der 
Steine – und damit der Großteil – im Dom befanden, wird dieser bei der 
Standortangabe meist nicht erwähnt. Die Ortsangaben werden präzisiert durch 
genauere Bestimmungen wie „auf der Erdt“ für Bodendenkmäler, „an der Wandt“ 
für Wanddenkmäler, „in der Höche“ für wahrscheinlich in einigen Metern Höhe 
angebrachte Steine; bei drei Steinen aus dem Dom wird der Standort durch den 
Hinweis auf Altäre präzisiert (fol. 14, 53, 56). 

Für die Stephanskapelle sind 29 Steine verzeichnet, eine große Menge für die 
nicht allzu großen Abmessungen des Raumes. Dagegen sind von der immensen 
Zahl der Grabdenkmäler, die an den Wänden des Kreuzganges angebracht sind 
und die den Boden in seinem Mittelgang bedecken, nur drei mit in die Sammlung 
aufgenommen; auch aus der Michaelskapelle sind drei Steine verzeichnet sowie 
das über dem Eingang zu Kapelle angebrachte, noch heute dort befindliche 
Paulsdorfer-Epitaph (fol. 10711); aus der Kapelle „in der Rast“ sind es sogar nur 

                                                                        

10
 Vgl. ebd., S. LXV. 

11
 Das Blatt ist fälschlicherweise mit 108 foliiert. 
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zwei Steine; ferner sind jeweils ein Stein von der Außenseite des Domes (fol. 56) 
sowie überraschenderweise aus der Stiftskirche St. Johann neben dem Dom (fol. 
34) mit in die Sammlung aufgenommen. Es stellt sich die Frage, warum diese 
Auswahl getroffen wurde. Offenbar wurden die Inschriftensteine nicht systema-

tisch erfasst und die Sammlung nicht zu Ende geführt; die bereits abgezeichneten 
Steine in einer Endfassung wurden zu einem Buch zusammengebunden, wobei 
auch in der Reihenfolge keine sinnvolle Ordnung erkennbar ist, weder räumlich 
noch zeitlich noch hinsichtlich des Ranges der Personen. 

Die Säkularisation verschonte den Regensburger Dom und seine Ausstattung; die 
größte Dezimierung der Inschriftendenkmäler, besonders der nachmittelalter-

lichen, geschah anlässlich der Purifizierung des Innenraumes in der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts.12 Einige der barocken Steine wurden – ihrer originalen 
Rahmungen beraubt – im Kreuzgang oder in der Kapelle „in der Rast“ 
untergebracht, andere gingen unter. Besonders in der Stephanskapelle befindet 
sich nach einer neuromanischen Umgestaltung im 19. Jahrhundert und einer 
radikalen Purifizierung in den 1960er Jahren überhaupt kein Grabdenkmal 
mehr; sie ist heute fast komplett ausgeräumt. Insgesamt kann man aber 
feststellen, dass sich von den Inschriftendenkmälern des Regensburger Domes 
und des Domkreuzganges eine ungewöhnlich große Zahl erhalten hat, wohl an die 
75 Prozent, wenn auch zum Teil versetzt.13

 

Für die Abzeichnungen wurden die Steine wahrscheinlich zunächst im Groben 
skizziert und später auf anderen Blättern ins Reine gezeichnet. Dabei ist es 
offenbar zu dem Versehen gekommen, dass die Wappengrabplatte von Stephan 
Notangst aus dem Jahre 1426 (fol. 1 und 32) zweimal auf verschiedenen Blättern 
gezeichnet wurde:14 Beide Blätter sind mit in das Buch gebunden, und die 
Wiedergaben auf beiden weisen Abweichungen vom Stein auf, die nur durch eine 
zeichnerische Zwischenstufe erklärt werden können, die zwischen dem Stein, der 
abgebildet werden sollte, und den endgültigen Zeichnungen liegt. Diese Abwei-
chungen bestehen in missverstandenen Einzelformen wie dem im Original aus 
Dreipässen zusammengesetzten Bogen, der auf beiden Zeichnungen im Buch die 
Form eines Nadelbaumes bekommt, oder besonders der Kreuzblume auf der 
Spitze des Bogens, die als Federbusch wiedergegeben ist. Im Übrigen zeichnen 
sich aber die Bilder meist durch eine große Nähe zu den abgebildeten Steinen aus 

                                                                        

12
 Vgl. Knorr, Mayer 2008, S. XXIIf. 

13
 Vgl. ebd., S. LXI. 

14
 Auf fol. 32 ist von späterer Hand vermerkt worden, dass sich der Stein bereits am Anfang des 

Buches findet. 
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und verraten trotz der etwas stereotypen Gesichter und der bisweilen untersetzt 
wiedergegebenen Figuren einen geschickten Zeichner. Besonders die barocken 
sind aufwendig und detailreich dargestellt und je nach dem verwendeten Werk-

stoff in mehreren unterschiedlichen Farben laviert. 

Bei einigen Steinen finden sich auch schriftliche Hinweise zur Farbe, zum 
Material und zur Schriftart; „schwarz[es] Blath mit golden[en] gross[en] 
Romanisch[en] buechstaben“ (fol. 48) bedeutet, dass das Schriftfeld auf dem 
Stein schwarz ist und die Inschrift eine Kapitalis mit vergoldeten Buchstaben, wie 
der Abgleich mit den erhaltenen Steinen erweist. Die Inschriftensprache auf den 
abgebildeten Steinen ist zumeist Latein, seltener Deutsch. Die Transkriptionen 
der Inschriften sind allerdings meist fehlerhaft.15 Man merkt jedoch die 
Bemühungen des Zeichners, besonders die mittelalterlichen Schriftarten so exakt 
wie möglich wiederzugeben, wenn er sie zum Teil auch nicht hat lesen können. 

Das Grabsteinbuch des Regensburger Domes der Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften ist ein Zeugnis für den wissenschaftlichen Sammeleifer im 18. 
Jahrhundert. Für die Rekonstruktion der ursprünglichen Lage von Inschriften-

denkmälern im Dom hat es einen großen dokumentarischen Wert, und die trotz 
mancher Fehler hohe künstlerische Qualität der Ausführung steigert seine 
Bedeutung. 

Daniel Rimsl, Regensburg 

                                                                        

15
 Vgl. Knorr, Mayer 2008, S. LXV. 


























































































































































































































































































































































































































































































































